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Mm Professor Knorre, als er ihr die Rektorcitsrede eines Schweizer Profes¬
sors über die Bestimmung der Frau mitgebracht hatte.

Doch nicht so schwer, erwiderte Knorre. Haben wirs nicht fertig ge¬
bracht? Es gäbe keine Frauenfrage mehr, wenn jeder alte Junggeselle zur
praktischen Lösung soviel beitrüge, wie ich, wenn wir die Madchen nicht zu
geheimnisvollen Nasen für den Salon und für die Badereise erzogen, sondern
zu einfachen, praktischen Berufsarten, wenn wir sie nicht zu geschwätzigen
Elstern heranbildeten, die drei Sprachen treiben nnd sich dabei in ihrer Mutter¬
sprache nicht verständig ausdrücken können, wenn wir ihnen wieder gesundes
Blut, frische Sinne und krüstige Nerven verschafften, wenn wir sie nicht täg¬
lich fünf oder sechs Stunden lang in einen dumpfen Schulraum einpferchten
und ihnen später die innern Organe dnrch eine ganz verkehrte Lebensweise
und dnrch unsinnige Gewohnheiten verdürben, sondern sie in einfachen Ver¬
hältnissen, im Sonnenlicht und in reiner Luft aufwachsen ließen, mit einem
Wort, weun die deutschen Mütter vernünftiger würden.

Und die deutschen Väter auch, sagte Luise, denn solche Männer wie Pro¬
fessor Knorre sind in Deutschland selten. —

Bis hierher ist »reine Geschichte wahr, ganz wahr. Nuu würde ich ge¬
wiß den Leserinnen nnd manchen: alten Junggesellen eine große Freude machen,
wenn ich zum Schluß noch erzählte, daß Profesfor Knorre Fräulein Lnise
Schmidt geheiratet habe. Das wäre aber nicht wahr, denn vor einigen Tagen
s"gte mir mein Freund, der Landgerichtsrat Bergmann, es sei von ihm eine
Advptionsurkunde unterzeichnet worden, worin Professor Knorre die Luise
Schmidt an Kindesstatt angenommen habe.

Maßgebliches und Unmaßgebliches
Der Distauzritt. Nichts ist mehr geeignet, wegen des Bestandes der gegeu-

wiirtigcn Gesellschaftsordnung Zweifel zu erregen, als die grundverschcedne»Äuf-
snssungeu der verschieime»BevölterungSklnssenüber Erscheinungen auf pottt.fchem
"nd sittlichen. Gebiete. Die Berschiedeuheit ist se> groß, die Gegensatze sind ,o
uuversllhnlich,daß mau eine Ausgleichuug, ja auch uur eiue Annäherung sur au^
»eschlosseu halteu mnß. ^, ^

In Wien wie in Berlin wurde» iu diese» Tage» die .tzerre». die den Distanz-
^i" mitgemacht hatte», gefeiert, als weu» sie das Vaterlaud gerettet hatte». ^iele
Tcmstnde bezeugte» für das Unternehmen das größte Interesse, d.e Ze.tmigen wäre»
""t eingehenden' Berichte» augefüllt, die Svaunuug eines großen Teilv dev ^uMctum-
Srmzte au Fieberparoxysmus. der Bewnndrung war teiu Ende. Und daneben
sprach ein großer Teil der urteilsfähigen Menge von den. Unternehmen m.t der
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grüßten Geringschätzung, und häufig vernahm man das Wart: zwecklose Pferde¬
schinderei.

Was ist es deun, was dem Distnnzritt einen so glänzenden Nimbus verliehen
hat? Weiter nichts, als daß es sich dabei um einen Sport, um eiue Wette, um
Spiel gehandelt hat. Diese Leidenschaft ist so heftig, daß verständige Erwägung
iu deu Hintergrund tritt, nnd sv verbreitet, daß viele ganz ohne Nachdenken mit
fortgerissen werden.

Wir sind keine Feinde des Sports, wir möchten ihn in dem Leben nnsrer
Nation nicht entbehren. Aber darnm ist doch nicht jedes Unternehmen zu billige»,
bei dem der Gesichtspunkt des Wettbewerbs vor allen andern hervortritt; es muß
doch unter allen Umständen erwogen werden, ob nicht Rücksichten der Sittlichkeit,
ja der Menschlichkeit eutgegenstehen. Daß beim Sport die Kräfte von Menschen
uud Tiereu oft in hohem Grade angespannt werden, ist »»erläßlich; es ist auch
gar nichts dagegen zu sagen, wenn man sich innerhalb solcher Grenzen hält, daß
nicht Grausamkeit gcgeu Menschen oder Tiere verübt wird. Bei dem Distanzritt
aber ist diese Grenze weit überschritten worden. Wenn sich junge rüstige Männer
die Anstrengnng auferlegen, drei- bis viermal vieruudzwauzig Stunden körperliche
Anstrengung zu erdulden nnd sich den Schlaf fast ganz zu entziehen, sv mögen sie
das thu«. Es zu bewundern liegt kein Grund vor, zumal da ein vernünftiger
Zweck nicht zu erkennen ist. Anders aber steht es mit den Pferden, die der
Laune ihrer Herreu preisgegeben find. Von diesen armen Tieren hat man
Leistungen verlangt, denen ihre Kräfte nicht gewachsen waren. Nur durch grau¬
samste Anwendung von Sporn und Peitsche ist es möglich gewesen, sie bis ans
Ziel zu bringen; viele sind bereits verendet, nnd die meisten übrigen werde» die
unbarmherzige Ausbeutung ihrer Kräfte zeitlebens nicht verwinden. Es versteht
sich, daß es Umstände geben kauu, unter denen das Tier dem Menschen bis zur
Vernichtung der eignen Existenz dienen muß: sv im Kriege. Aber handelt es sich
hier um irgend einen Zweck, der das Mittel rechtfertigen könnte? Wir vermöge»
solchen Zweck in keiner Weise zn erkennen. Wenn trotzdem das Unternehmen in
weiten Kreisen so viele Leute zur Bewunderung fortgerissen hat, so rührt das nnr
daher, daß es, in vornehmen, vielfach maßgebe»den Kreisen ersonnen und zur Aus¬
führung gebracht, durch seiue Neiiheit und Ungewöhnlichkeit die überreizten nnd ab¬
gestumpften Nerve» zu erregen geeignet, daß es Sport und Spiel in hohem Stile
war. Wenn es aber wirklich darauf ankommen sollte, ein durch Übermaß des
Geuusses verwöhntes Publikum zu erregeu und zu unterhalte», sv würde» wir deu
Stiergesechteu de» Borzug gebcu. Auch bei diesem die Nerveu iu hohem Grade
anregenden Schauspiel werdeu Tiere getötet und verletzt; die Stiere erliegen dem
Degen des Mntndvrs, einigen Pferden werden die Hörner der wütenden Stiere
verderblich. Aber das Stiergefecht hat den Vvrzug, daß die ganze Tierquälerei vvu
bezahlte» Leuteu verübt wird, während bei dem Distnnzritt vornehmen Herren die
Aufgabe gestellt wird, durch laugsame Marter den edeln, treueu, schönen Tieren
die äußerste Kraftnufwendung abzuzwingen und sie langsam z» Grimde z» richte».
Diese Roheit ist das verletzende bei dem Distanzritt, und da in den öffentliche»
Blättern dieser Anpassung bisher uur sehr vereinzelt Ausdruck gegeben, worden ist,
so scheint es uus angebracht, dem weitverbreiteten Jubel gegenüber anch einmal
diese Seite der Sache zu betonen und nu das öffentliche Gewissen zu appelliren.
Der kleine Händler, der, um sei» Brot zu verdienen, gelegentlich in der Lage ist,
von seinem elenden Gaul oder seinem Huude die äußerste Anstrengung zu ver¬
langen, verfällt dem Unwillen des Pnblikums, wenn nicht gar einer polizeiliche»



189

Strafe, Ist denn die Tierquälerei, wenn sie zur Befriedigung des Ehrgeizes oder
zur Belustigung dient, privilegirt? Und sind nicht die Gesetze für alle Staatsange¬
hörigen geschrieben?

Seeunfall. Schon wieder ist ein harmloses Segelschiff einem Schnell,
dainpfer znm Opfer gefallen, und zwar geucm in der Weise, wie erst lürzlich iu
den Greuzbvteu (1892, 111. Seite 330) berichtet wurde. Bei der in Bremer,
hcwen am l 2. Oktober abgehaltnen Seegerichtsverhandlnng handelte es sich wieder
um die traurige Thatsache, daß eiu deutscher Schnelldampfer bei Nebelwetter eine
norwegische Bark mitten durchgeschnitten hatte, nnd zwar weil er feine volle Ge¬
schwindigkeit beibehalten hatte. Beide Schiffe halten vorher ihre vorschriftsmäßigen
Nebelsignale gegeben; dos Segelschiff hatte mich das Herannahen des Dampfers
bereits eiuige Zeit, zehn bis zwölf Minuten vor dem Zusammenstoß, sowohl an
den Signalen der Dampfpfeife wie au dem Gange der Schraube gehört. Aus
dem Dampfer hatte der Kapitän alle Vorsichtsmaßregeln — bis auf die eine
wulstigste, die Mäßigung der Geschwindigkeit (!) — getroffen; er hatte die
Ausguckposten verdoppeln, die Nebelsignale machen nnd den Maschiueutelegrapheu
>^us Achtung (!) stellen lassen. Aber alles dieses konnte bei der ungeheuern Ge¬
schwindigkeit nicht verhindern, daß schon eine Minute nach dem Jusichtkommeu des
Gegenseglers der Zusmnmeusloß stattfand.

Nach dem Berichte der W(eser)-Z(eitnng) führte bei der Verhandlung der
^eichskommissar Dr. R. aus, daß in Beziehung auf die Dichtigkeit des Nebels
dle Aussagen der Dampferofsiziere (uatürlich!) vou den übrigen Zeugen abwicheu.
Äie Schuld treffe deu Schnelldampfer, weil er gegen die bestehenden Verordnuugeu
5»r Verhütung von Zusammenstößen auf See gehandelt habe, der Fehler sei aber
"lcht so groß (?!), daß deshalb Anträge ans Entziehung der Gewerbebefuguis
M'stellt werden müßten.

Der alsdann vom Seemut gefällte deukivürdige Spruch lautet: „Der Zu-
lauiiuenstoß der norwegischen Bark »Tordensljvld« mit dem Schnelldampfer »Saale«,

dessen Folge die Bark unterging, ist dadnrch verursacht jwordenj, daß der
Schnelldampfer trotz nebeligen Wetters mit uugemiuderter Geschwindigkeit gefahren

Die Bark trifft kein Verschulden, Die Maßregeln ans Seiten des Dampfers
^Saale« nach dem Zusammenstoß, namentlich das umsichtige Rettuugswert, ver¬
dauen lobende Anerkennung."

Die beiden in den Grenzlwten 1892 II. S. 334 nnd 111. S. 330 cmge-
luhrten Seegerichtssprüche enthielten neben der lobenden Anerkennung für die
^häligkeit der Besatzung doch wenigstens noch einen milden Tadel für das Schnell-
sahreu der Dampfer bei Nebel, während diesmal neben dem Lobe nur die Thät¬
liche, daß die Geschwindigkeit beibehalten wnrde, durch deu Spruch verkündigt
unrd. Voraussichtlich werden sich also die Schnelldampfer in Zukunft damit be¬
gnügen, ihre Maschinentelegraphen bei Nebel auf ..Achtung" zu stellen, luv einmal

der vou deu. Norweger Flood vorausgesagte Znsammenstoß Kwe.er Se^vu.dh
"was ».ehr Aufsehen erregem wird, als das DuMchueideu har.i.loser ^ege iy.s^

Die Schuld liegt auch hier wieder iu dem unverautworllicheu,^ettbc,mno a u
Schiielldanipfergesellschafteu. deu sportluf.igeu Amerikm.eru Stiebe unt chreu^ 'p ru
dm beste» Neeord über deu Ozean zu machen. Hierbei lassen sie völlig m.ß r Acht
d"ß bei derartigen „Distauzritteu" taufende vou Menschenleben m.^ Sp.el gesetzt
Werden. Die Schnelldampferkapitäne ihrerseits werden auf diese Weise gezwungen.
l'e> eintretendem Nebel die erste Seemmmsregel. die Vorsicht, zu veruachlaspgen.
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Vom französischen Heere. Emil Zola hat in seinem Roman I^s, VSK-lvl«
ein Bild von dem französischen Heere im Jahre 1870 entworfen, daS dieses Heer
als eine Bande von undisziplinirten, flachenden, marodirenden und hungernden
Strolchen darstellt. Hierauf hat neulich ein deutscher Offizier geantwortet: Zoln
verstehe seine Sache nicht, wenn er vom Militär schreibe, er sei selbst nicht Soldat
gewesen und wisse nicht, wie es einem Soldaten vor der Schlacht zn Mute sei, oder
wenn er hungern müsse. Die französische Armee habe sich mit höchstem Mute ge¬
schlagen und verdiene nicht die Herabsetzung, die ihr Zola angedeihen lasse. Offenbar
urteilt aber der deutsche Offizier auch nicht aus eigner Anschauung, er. urteilt von
sich aus oder nach dem Bilde, das ihm der französische Soldat im Gefechte bot.
Wer die französischen Truppe» vor dem Gefecht im Lager gesehen hat, hat kein
günstiges Urteil über sie gewonnen. Hier ein durchaus unverdächtiger Zeuge,
Karl Klein, der Verfasser der — man kann wohl sagen — berühmten Frösch-
weiler Chronik. Klein war Pfarrer in Fröschweiler, dem Orte, der den Mittelpunkt
der Schlacht bei Wörth bildete, ein französischer Patriot und ein Mann von offnem
nnd klarem Blicke. Über die Truppen der Armee Mae Mahvns, die zn beobachten
er Gelegenheit genug hatte, schreibt er: „Mein Gott, welch klägliches Bild geistiger
und sittlicher Verkommenheit. Ihre ganze Erscheinnng macht sofort den Eindruck:
diese Leute haben anch nicht die ersten Stufen sozialer Bildung durchschreiten
dürfen, die haben keine Ahnung davon, daß der Soldat keine Maschine sein darf,
die instinktiv und gewaltmäßig in Bewegung gesetzt wird; daß der Soldat einen
gewissen Gedankenhvrizont haben muß; die sind bloß Nummern, wie sie selbst
sagen, rohes Kanonenfutter pour 1a, Aloirs Äs 1a, IZranss. Und Hand in Hand
mit der grenzenlosesten Unwissenheit ging dann, anch die moralische Verwahrlosung
unsrer Truppen, 's ist herzzerreißend zu sogen: dieses schlampige verlotterte
Wesen! Die Leute hatten gar keine militärische Haltung, kein Svldatenehrgefühl;
da lungerten sie herum wie müssige heimatlose Bettler; und diese abscheuliche
Trunkenbolderei, diese wütende Karten- und Würfelspielsucht! Dieses ewige Ab-
brülleu von allerlei Schund- und Schandliedern, dieses wüste Fluchen, unflätige
Zotenreißen! man empört sich heute noch, wenn man zurückdenkt.... Jeder that,
was ihm recht deuchte. Der genieine Mann kam und ging, wie es ihm beliebte,
entfernte sich von seinem Truppenteil, aus dem Lager und kehrte wieder, wenn er
es für gut fand; that seine Schuldigkeit oder that sie nicht, ganz nach persönlichem
Ermessen. Begegnete ihm der Korporal — nicht die geringste Achtung; kam ein
Befehl — er hatte keine Ohren. Derselbe Befehl, er lachte. Eine Drohnng! Er
znckte die Achseln! Eine Strafe! ^IlonL Äcinc-! Und der Korporal ging seines
Weges, nnd die Donnerwetter folgten ihm nach; und die xiscls Äs NW spielten
hinter seiuem Rücken — er mußte es hören und merken und bekam doch kein
Magengrimmen und verhängte anch keine Züchtigung; er wollte nicht, er konnte
uicht — Hns vonlW-vous? v'sst la. gusrrs. ... Es geschah, daß unser guter
Kapitän aus Verseheu einem gemeinen Soldaten auf den Fuß trat. »Wer heißt
Sie mir auf den Fuß treten!« — grob, frech, widerlich, herausforderud.
Der Hauptmann schwieg und verbiß seinen Zorn, und als ich ihm sagte: Und
diesen " Menschen lassen Sie nicht sofort einsperren? »Mein Herr, ich lanns
nicht thun, morgen würde er mir eine Kngel durch den Kopf jagen.« Ist das
möglich? In, es ist Thatsache.,.. Da standen die hungrigen Gesellen bittend,
flehend xvm> l'-nnunr cl« visu, man mußte sich ihrer erbarmen. Großer Gott,
wenn man zurückdenkt, dieses Getöse, dieses Durcheinnnderwogeu, dieses Suche«,
Betteln nach Lebeusmitteln."
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Vergleicht man dieses Bild mit dem, das Zola gezeichnet hat, so kann man
Zola nicht Unrecht geben, man mnß anerkennen, daß er auch hier treu uach dein
Leben gezeichuet hat. Aber in zwei Stiickeu hat er dach Unrecht. Ersteus. daß
er es unterläßt, die Kehrseite zu zeigen, daß er seine Farben nur aus einer Skala
wählt, die zwischen Staubfnrbe und .Katfarbe liegt. Zweitens, daß er diesen Zu¬
stand der Armee für die Niederlage unmittelbar verautwvrtlich zu macheu scheint.
Dieselben verlumpten und disziplinlosen Leute haben in der Schlacht wie die Helden
gefochteu und haben es wahrlich nicht an sich fehlen lassen. Der französische Soldat
ist im Gefechte ein ausgezeichneter Soldat, vorher uud hinterher ist ers uicht. Aber
das ist ebeu der Fehler, es geht nicht an. die Maschine rosten zu lassen und sie
erst dann zu öleu, wenn man sie braucht. Die Räder müssen immer blcmk uud
glatt gehalteu werde», sonst giebt es gerade dann Stockungen, wenu diese am ver-
hiinguisvollsten werden. Der Mangel an iunerm Zusammenhange, an Pflichtgefühl,
m> Initiative machte sich in dem hvheru Kommnudv gerade so fühlbar wie in der
Front, er giug auch aus deuselbeu Nrsacheu hervor. Wo war Duerot während
des Gefechtes bei Weißenburg, wo war Failly während der Schlacht bei Wörth?
Ganz in der Nähe. Beide meinten, die Affaire gehe sie nichts au. Der Mangel
"» technischem nnd geistigem Znsammenhange war schuld an der Niederlage. Und
so eutstaud im Heere das bekaunte Verratsgcschrei. Man konnte nicht begreifen,
woher die Niederlage kam. uachdem jeder für sich seine Schuldigkeit bis zum
äußersten qethau hatte. Viele einzelne Vortrefflichkeiten geben zusammen nach
keine vortreffliche Armee. Und so ist die lockere Disziplin im französischen Heere
mittelbar doch verantwortlich zn machen.

O Heidelberg! Am badischcn Neckar, oberhalb von Zwingenberg, liegt
emsnm nud noch bis vor kurzem von der unvermeidlichen ..Zugäuglichermachung"
s"st völlig verschont, schön in ihren Trümmern, lieblich in ihrer Umgebung und
durch ihreu Nameu die Ruine Miuueburg. Deu Namen hat ihr auch die groß¬
herzoglich bndische Ortsstntistik nicht nugefochten. uud so sollte mau gewiß meinen,
es sei in Ordnung damit. Da kommen wir nun neulich zur schönen Sommers¬
zeit wieder einmal die sogenannte Anlage in Heidelberg entlang, erblicken da emeu
"sie.ibar städtischen oder >meinuützigeu ..Orientirilngspavillvn" für we H-renlvei.
"»d sehen uns denn auch'solgsam uud mit einer gewissen dankbaren Befriedigung
d'e ausgehängten Karten. Ansichten nnd dreisprachigen Erkläri.ngen an bn dcnm
übrigens in ' löblicher, aber dnrchans nicht selbstverständlicher Weise die deutsche
Zuuge deu Vortritt hat. Aber o weh! da ist sie ja auch mitten drunter, nnfre
""bekannte Bnrg. nnser trauliches Idyll vom Neckar, breit photograph.rt, uud
darunter steht noch breiter: Minnabnrg. Ja, Minnabnrg!

Da sind wir also wieder einmal glücklichdie Blamirte»! Freilich, wenn eS jemand
heutzutage nicht wüßte, daß es iu feiuem Hochdeutsch Minna heißt, und wie eme
dumme Bauermagd Minne fagte. so wäre das in der That sehr ..»ngebildel.

Nachschrift der Redaktion. Diese Bildnngsbarbarei. wie mans treffend ge-

","""t hat. grassirt in ganz Deutschland, nnd der Kampf dagegen 0""^ ""^
"chtslos. weil die maßgebende» .Kreise jeder Belehruug ans sp^hl'che»' ^
""Zugänglich siud. Auch iu Sachse» z. B. wimmelt es von Orten. d,e ,ch da^
Nhbne n haben anhängen lasseil müssen, das nnn einmal der Hmnncl lvecst,
weshalb . siir „gebüldet" gilt. Bei Leipzig z. B. liegen e.n paar Dorfer dw
'"hrhundertela.ig Eiche und Prvpstheide geheißeil haben. In Eiche war >m fnnf-
äehuteu Inhrh.uldcrt ei» Kloster und eine Wallfahrtskirche „z»r Elche ; es stai.d
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wirklich eine große Eiche da, und nvch heute ist das alte Mustergut mit herrlichen
Eichbäumen umsäumt. Hilft nichts; im Amtsstil und ans der Landkarte heißt der
Ort Eicha, nnd der Schenkwirt schreibt natürlich nun auch auf sein Wirtshans-
schild: Gasthof zu Eichci. Vielleicht ist er sogar schon so .gebildet," das; er blos;
noch schreibt: Gasthof Eicha — das ist ja jetzt das allerfeinste, das, wie der
Kvnfektivnsplunder, aus den Städten auch schon ans die Dörfer hinansdringt —
Sprachkonfektion. Und ebenso heißt es natürlich nun auch Propstheida nnd Gast¬
hof zu Propstheida, obwohl der Name uichts andres bedeutet als die Heide, die
zum ehemaligen Leipziger Thomastlvster gehörte.

Litteratur
Eilglnnd. Seine Geschichte, sseiiie^ Verfassung und seines staatlichen Einrichtungen. Von
»r. G, Wendt. Professor nm Realgymnasium in Homburg. Leipzig, O. R. Reisland, 18t)2

Ein sehr branchbares Bnch. Ans 38K Seiten liefert es eine kurzgefaßte Ge¬
schichte Großbritanniens und Irlands nnd giebt Auskunft über das Parlament,
die Krone, die Gesellschaft, den Staatshanshalt, das Heer, die Flotte, die Rechts¬
pflege, das Kirchen- und Unterrichtswesen nnd das Kolonialreich. Unter der Über¬
schrift „Die Gesellschaft" werden aber leider nnr Nobilith, Gentry und die „höhern
Berufsarten" behandelt; eine alle Klassen nnifassende Bernfsstatistik fehlt ebenso
wie eine Anbnnslatistik, nnr über die Verteilung des Grundbesitzes werden einige
Angaben gemacht. Ans die sozialen nnd wirtschaftlichen Zustände des Landes
scheint also der Verfasser seineu Blick nicht gerichtet zu habeu, und daher mag es
wohl mich kommen, daß an den wenigen Stellen, wo er sie streift, sein Urteil
schief ausfällt. So wird z. B. die kurze Erwähnung der Arbeiterbewegung des
vierzehnten Jahrhunderts mit den Worten eingeleitet: „Das Stocken des Handels
infolge der Pest schnf tausende von Vagabunden und lockerte jedes Arbeitsver¬
hältnis; vergebens erfolgten königliche Proklamationen." Vielmehr wurde die Volls-
bcwegnng dadurch verursacht, daß die Verminderung der Arbeiter die Arbeit teuer
machte, wogegen Regierung und Gntsbesitzer mit Mitteln, die den Arbeiterstand
empörten, vergebens ankämpften. In dem kurzen Bericht über die Strafgesetze
Wilhelms III. gegen die irischen Katholiken ruft der Verfasser aus: „Sie sollten
aus Katholiken Protestanten werden!" O nein, das war gar nicht die Absicht des
kalten Ornniers uud seiner gegeu die Religion gleichgiltigen, von Bekehrnngssncht
völlig freien Räte. Im Gegenteil, gerade weil sie wußten, daß die Iren treue,
oder wenn man lieber will, bigotte und fanatische Katholiken nnd darum gar nicht
zu bekehren waren, schnfen sie diese Gesetze als ein Follerwerkzeng, womit den
Iren nnter dem Vorivnnde der Religion jeder Schilling ihres Vermögens nnd
Arbeitsverdienstes abgepreßt werden konnte. Diese Gesetze waren weiter nichts
als ein Glied jenes Raubsystems, mit dem die vornehmen Engländer alle fünf
Erdteile, Irland und die ärmern Klassen ihres eignen Volkes ausgeplündert und
sich znr reichsten Nation der Welt gemacht haben. Der gänzliche Ausschluß des
sozialen nnd wirtschaftlichen Gebietes ist ein empfindlicher Mangel des sonst vor¬
trefflichen Buches.

Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig
Verlag von Fr. Wilh. Gruüvw in Leipzig — Druck von Carl Marquart in Leipzig
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